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ber übrigen ©laubigen fdjeiben, rneil fie bie 2Beiben emp»

fangen haben.
Trobbem bat fid) aud) im Subbbismus ein.reiches ßlo-

ftermefen ausgebildet. 3n Tibet firib bie 5t l ö ft e r 311

itulturftätten erften Ranges geroorben, etraa fo raie es

St. ©allen u. a. m. für bas frühe Ntittelalter beben»

teten. ©s ïann einer leidjt 9Nönd) tnerben unb and) leicht
mieber aus beut Orben austreten, ol)ne babei als Unehren»

baft 3U gelten. 'Die bauptfäcl)Hd>fteu Sorfdjriften, bie ein

bubbbiftifcber SKönd) innezuhalten bat, finb:
1. er barf feinen ©efd)ted)tsoerfebr pflegen,
2. er barf nicht ftehlen,
3. er barf fein SBefen bes ßebens berauben,
4. er barf feine beraufdjenben ©etränfe trinfen,
5. er barf ficf) feiner übernatürlichen gäbigMten rüf)=

men.
Das lebte ©ebot ftellt ben Sübbbiften in fd)ärfften

©egenfab 3U ber Seite ber 3)ogapraftifer unb gatire.
Um ben Subbbismus bat fid) eine ungeheuer reiche unb

pbantaftifdfe itunft unb Literatur gebilbet. Sei es ber

Soru»Subur TempeI auf Sara, bie iß a g 0 b e 311

Ran g un in Sir m a ober bas foloffale fd)IobäI)n[id)e
©ebäubc bes Talai ßama 3U ßbafa in Tibet, im»

liter fühlen mir, nur ©ebirne, bie in ben Tropen gebiehen
finb, fonnten fo etraas erfinben.

Subbba fefber rairb burd) jabllofé ßegenbeit, bie uns
icilraeife abfurb uorfommen, uerf>errlicf)t. Ter ©rleudjtetp
roar burd) jablreid)e ÏBiebergeburten bis 3ur SoIIenbung
gelangt, ba entfdjlofe er fid), in Sibbbarta noch' ein»
mal Sßienfcl) 3U roerben, um feinen Ntitbrübern ben 2Beg
ber ©rlöfung 311 jeigen unb 3U oerfünben. Als ein roe iff er
© I e p b a 111 Jteigt er in ben ißalft ber Königin 9N a j a

unb als ein fünffarbiger ß id) t ft r abl bringt er in
ihren Körper ein, inbem er fie u n b e f I e d t befruchtet.
Ntafa fchläft ba3U unb roiegt fid) in feeligcn Träumen,
roäbrenb bie Sßelt oon überirbifdjem ©lanje leuchtet, unb
allerlei S3unber gefcheben. Slinbe feßen raieber, ßabme
fönnen raieber geben. Ter ©atte ber SNaja fdjont oon
biefer 3eit an feine grau, bié nach 3eßn SRonaten ben ©r=
leuchteten fdjmerslos aus ber Adjfelljöble heraus gebiert,
raobei fie bie beiben alten irtbifdjen ©öfter 3 n b r a unb

Srabma (bie oerförperte ÏBeltfeele) bebienen. Ter Seher
51 fit a oerfünbet ben ©Item bie fommenbe Sebeutung bes
Neugeborenen. Ter Sater mill feinen Sohn iebod) oon
feinem Berufe abhalten, ©r ftellt SB,achter oor alle Tore,
benn Sibbbarta foil feinen TCIten, itranfen, Toten ober
Silger 311 Artgefidjt befommen. ©r oerbeiratete ihn unb
bietet ihm alle ©enüffe ber SBelt. 51 ber bie ©ötter roiffen

Sdwe=Oagon Pagode zu Rangun, Birma.

es einsüridjten, bah Sibbbarta einen Ausfäbigen unb einen
Toten erblidt, trob ber SBadjen. Tas oeränbert ben Sinn
bes Srinjen, ber grau unb ilirtb oerläfet, um in ber ©in»

famfeit bie ©rlbuchtung 3U finben. Tort befucht ihn SU ara,
ber Serfudjer, unb oerfprid)t ihm alle Sdjäbe ber SBelt,
raenn er umfebre. Sibbbiarta aber raiberftebt, raie and)

Palast des Dalai=Cama zu Cbasa.

allen anbeten Anfechtungen bes Teuflifeben. Als er als
Subbba im ßanbc umberäiebt, toirb fein Sobn Ananba
einer feiner 3ünger. Tiefer follte in einer beftimmten griff
an feinen Sater bie Sitte richten, er möge nie fterben.
©r oerfäumt bies abe;r, unb Subbba ftirbt. Ta3u ertönt
©ngelsmufif, fein itörper rairb golbglänjenb, Slumen faß
Ien oont Gimmel, bann tritt ein ©rbbeben unb eine Sonnen»
finfternis ein. Stan bringt ben ßeithnam auf einen Sdreiter»
häufen. Aus Subbbas 5törper fdjlägt eine glamme, bie
bas ID0I3 ent3iinbet.

ß»eute haben fid) — roir oerrounbern uns nicht, raenn
roir an bie lange ßebensbauer bes Subbbismus benfen
— oerfdjiebene Abarten ber ßelfre gebilbet, fobetfe' ber Subb»
bismus © e t) 10 n s nidjt mehr ber gleiche ift, raie 3. S.
derjenige ©binas. Unb in Tibet bat fid) bie |jeils»
lehre fo roeit medjanifiert, bag nicht nur Sofenfränje her»
untergebetet raerben: man hat ©ebete auf 3Bnl3en gefdjrie»
ben, bie man breh't ober 00m SBinbe unb SBaffer brehen
lägt. 3ebe Trebung bebeutet ein ©ebet.

SBemt eine Neligion in ihrer £eimat petfladjt, umfo
intenfioer roirbt fie in anberen ßänbern um Anhänger. Tie
b u bb b i ft i f dj e Stiff ion bat fid) bas Abenblanb als
S3erbegebiet auserfeben unb fie tut es, raenn man bie Se»
richte über ihre ©emeirtben in ben ©rofeftäbten lieft, nicht
erfolglos. H. Z.:Gilbert Sd)it>eit|er: 3)as (Efyriftentum

unb bie ^Mtreügionen.*)
Trobbem offenfid)tlich bie nieberbtüdenbe Steinung, roei»

tefte ßreife hätten burch bie SBeltfriegsfataftropbe nichts
gelernt, feinesraegs unbegrünbet ift, gibt es bod) auch ein
brangoolles Suchen nad) Neuorientierung unferes geiftigen
ßebens im Neligiöfen, Äünftlerifchen unb So3ialen.

Als einer ber ernfthafteften Sucher in unferem mür»
ben ©uropa erraeift fid) immer beutlicher ber ©Ifäffer AI»
bert Schraeiber. Seine Sebeutung jeigt fich fd),on barin,
bah er foroobl burd) feine ßebensfübrung raie burd) feine
gan3e geiftige Struftur etraas ©iÜ3igartiges, Unerfetjliches
bar ftellt.

3ßenn man feinen leibenfchaftlid) nad) Älarbeit ringen»
ben ©eift, bie Tiefe unb ©fite feines ©baratters bebenft,
ift es eine Sache jroeiten Sanges, bah in feinem ©ebanlen»
leben oft auffallenbe SBiberfprüche flaffen. Tie finb fchoft
beutlid) in feinem SBerte „Rultur unb ©tljif". Sie jetgen
fid) auch iu ber oorliegenben Schrift.

3n einer oor Ntiffionaren gehaltenen Nebe oerteibigt
Sdjraeiber febr gefchidt bas ©briftentum gegenüber ben a fia

*) Vertag ))Baut §aupt, Söern
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der übrigen Gläubigen scheiden, weil sie die Weihen emv-
fangen haben.

Trotzdem hat sich auch im Buddhismus ein.rerch.es Klo-
skerwesen ausgebildet. In Tibet sind die Klöster zu

Kulturstätten ersten Ranges geworden, etwa so wie es

St. Gallen u. a. m. für das frühe Mittelalter bedeu-
teten. Es kann einer leicht Mönch werden und auch leicht
wieder aus dem Orden austreten, ohne dabei als unehren-
haft zu gelten. Die hauptsächlichsten Vorschriften, die ein

buddhistischer Mönch innezuhalten hat, sind:

1. er darf keinen Geschlechtsverkehr pflegen.
2. er darf nicht stehlen,
3. er darf kein Wesen des Lebens berauben,
4. er darf keine berauschenden Getränke trinken,
5. er darf sich keiner übernatürlichen Fähigkeiten rüh-

men.
Das letzte Gebot stellt den Buddhisten in schärfsten

Gegensatz zu der Sekte der Pogapraktiker und Fakire.
Um den Buddhismus hat sich eine ungeheuer reiche und

phantastische Kunst und Literatur gebildet. Sei es der

Boru-Budur-Tempel auf Java, die Pagode zu

Nangun in Birma oder das kolossale schloßähnliche
Gebäude des Dalai-Lama zu Lhasa in Tibet, im-
nier fühlen wir, nur Gehirne, die in den Tropen gediehen
sind, konnten so etwas erfinden.

Buddha selber wird durch zahllose Legenden, die uns
teilweise absurd vorkommen, verherrlicht. Der Erleuchtete
war durch zahlreiche Wiedergeburten bis zur Vollendung
gelangt, da entschloß er sich, in S iddhart a noch ein-
mal Mensch zu werden, um seinen Mitbrüdern den Weg
der Erlösung zu zeigen und zu verkünden. Als ein weißer
Elephant steigt er in den Palst der Königin Maja,
und als ein fünffarbiger Lichtstrahl dringt er in
ihren Körper ein, indem er sie unbefleckt befruchtet.
Maja schläft dazu und wiegt sich in seeligen Träumen,
während die Welt von überirdischem Glänze leuchtet, und
allerlei Wunder geschehen. Blinde sehen wieder, Lahme
können wieder gehen. Der Gatte der Maja schont von
dieser Zeit an seine Frau, die nach zehn Monaten den Er-
leuchteten schmerzlos aus der Achselhöhle heraus gebiert,
wobei sie die beiden alten indischen Götter Indra und

Brahma (die verkörperte Weltseele) bedienen. Der Seher
Asita verkündet den Eltern die kommende Bedeutung des
Neugeborenen. Der Vater will seinen Sohn jedoch von
seinem Berufe abhalten. Er stellt Wächter vor alle Tore,
denn Siddharta soll keinen Alten, Kranken, Toten oder
Pilger zu Angesicht bekommen. Er verheiratete ihn und
bietet ihm alle Genüsse der Welt. Aber die Götter wissen

Schwè-îZago» pagocle zu kangun, kirma.

es einzurichten, daß Siddharta einen Aussätzigen und einen
Toten erblickt, trotz der Wachen. Das verändert den Sinn
des Prinzen, der Frau und Kind verläßt, um in der Ein-

samkeit die Erleuchtung zu finden. Dort besucht ihn Mara,
der Versucher, und verspricht ihm alle Schätze der Welt,
wenn er umkehre. Siddharta aber widersteht, wie auch

pawst cies Vaiai-Laiiia zu Lhasa.

allen anderen Anfechtungen des Teuflischen. Als er als
Buddha im Lande umherzieht, wird sein Sohn A nan da
einer seiner Jünger. Dieser sollte in einer bestimmten Frist
an seinen Vater die Bitte richten, er möge nie sterben.
Er versäumt dies aber, und Buddha stirbt. Dazu ertönt
Engelsmusik, sein Körper wird goldglänzend, Blumen fal-
len vom Himmel, dann tritt ein Erdbeben und eine Sonnen-
finsternis ein. Man bringt den Leichnam auf einen Scheiter-
Haufen. Aus Buddhas Körper schlägt eine Flamme, die
das Holz entzündet.

Heute haben sich — wir verwundern uns nicht, wenn
wir an die lange Lebensdauer des Buddhismus denken

— verschiedene Abarten der Lehre gebildet, sodaß der Budd-
hismus Ceylons nicht mehr der gleiche ist, wie z. B.
derjenige Chinas. Und in Tibet hat sich die Heils-
lehre so weit mechanisiert, daß nicht nur Rosenkränze her-
untergebetet werden: man hat Gebete auf Walzen geschrie-
ben, die man dreht oder vom Winde und Wasser drehen
läßt. Jede Drehung bedeutet ein Gebet.

Wenn eine Religion in ihrer Heimat verflacht, umso
intensiver wirbt sie in anderen Ländern um Anhänger. Die
buddhistische Mission hat sich das Abendland als
Werbegebiet ausersehen und sie tut es, wenn man die Be-
richte über ihre Gemeinden in den Großstädten liest, nicht
erfolglos. lt. 2t

_—»»»: »W«

Albert Schweitzer: Das Christentum
und die Weltreligionen.*)

Trotzdem offensichtlich die niederdrückende Meinung, wei-
teste Kreise hätten durch die Weltkriegskatastrophe nichts
gelernt, keineswegs unbegründet ist, gibt es doch auch ein
drangvolles Suchen nach Neuorientierung unseres geistigen
Lebens im Religiösen, Künstlerischen und Sozialen.

Als einer der ernsthaftesten Sucher in unserem mür-
ben Europa erweist sich immer deutlicher der Elsässer AI-
bert Schweitzer. Seine Bedeutung zeigt sich schon darin,
daß er sowohl durch seine Lebensführung wie durch seine

ganze geistige Struktur etwas Einzigartiges, Unersetzliches
darstellt.

Wenn man seinen leidenschaftlich nach Klarheit ringen-
den Geist, die Tiefe und Güte seines Charakters bedenkt,
ist es eine Sache zweiten Ranges, daß in seinem Gedanken-
leben oft auffallende Widersprüche klaffen. Die sind schon
deutlich in seinem Werke „Kultur und Ethik". Sie zeigen
sich auch in der vorliegenden Schrift.

In einer vor Missionaren gehaltenen Rede verteidigt
Schweitzer sehr geschickt das Christentum gegenüber den asia

H Verlag Paul Haupt, Bern



626 DIE BERNER WOCHE

tifd)en ^Religionen. Der Stanbpuntt al§ au§gefprocf)en chrift»
Ticïjer ift alfo non oornljerein gegeben. Darüber roirb faum
bistutiert. 33or allem betont er bie etbifche Heb erleg enbett
bes ©hriftentums. 23rahmanismus unb 23ubbhismus ftreb-
ten ernftbaft nur Spiritualität an, Sftoralität fpiele bei
ihnen eine untergeorbnete SMle. Da aber Spiritualität
nur in tiefiter SMralität erroorben roerbe unb fid) fort»
gefegt in tiefiter SMralität äubere, unb roeil ber etl)ifd)e
©baratter bes ©hriftentums entbuiiaftifcber Hiebesmillen fei,
fei bas ©briftentum ben inbifd>en Steligionsformen aud) an
©eiftigtert überlegen. Daran änbere bie gröbere flogit ber
Iefetern nichts. Unb bod) gibt Schweiber biefe gröbere fiogif
oiel su fdjaffen. Hur3 unb fdjroff formuliert et: 33rahmanis-
mus unb Subbbismus feien geiftig unb logifd), bas ©hriften-
tum ethifd) unb unlogifd). Da müffe man )id) aber ent-
idfeiben. Sllle SSerfudje, rote fie im Hinbuismus ober in
ber Dbeofopf/ie unternommen toürben, mbifctjes unb rfjrift»
(id)es Denten ju oerföbnen, trantten an innern Untlarheiten
unb Halbheiten. ©r fpridf>t fogar oon ©oiben3 ber Hn-
oereinbarteit. ©r feinerfeits bat fidj eben für bas ©hriften-
tum entitbloffen, roeil ihm bei ben 3toei Hauptproblemen
ber ^Religion: bie SBelt 3U erflären unb barauf 3U ant-
motten, teas ich mit meinem Heben anfangen foil, bas
lebtere feiner gait3en Statur entfpredjenb als wichtiger er-
icbeint. ©r entfdjeibet fid> aber fdjroereu Herfens, unb bas
ift 311 beadjten. Diefer als bie meiften erlebt er bie Qua:
ber eoibenten SBiberfprüche bes fidj bem Denten anbieten-
ben ©hriftentums; Deichtet fein philofophifd) gefcbulter Hopf
bod) ungern auch auf bas 33ebürfnis, bab alte religiöfe
SBahrheit aud) als benfnotroenbige SBahrheit begriffen roer-
ben rnüffe.

SBie gerne Hätte er eine SMisgion, bie logifdj unb ethifd)
3tigleid) märe: SBie geben ibm, roie er felber gugibt, bie
religiöien Denter ©binas 3U fdfaffen. Diefe glauben näm-
lid) (roenigftens einige ber 33ebeutenbften) bie Sîeligion ber
Hiebe aus bem SBatten ber Hräfte ber Statur ablefen 31s

tonnen. Dod) erfd)eint ibm bas als Sllufion. ©r fagt fid),
bafe eben bod) bie in ber Statur rpalienben Hräfte in
mancherlei Sßeife febr anbers feien, als roir es in einer
auf einen oolltommenen guten Sd)öpferroillen 3urüdgehenben
SBelt enourien roürben. Den etHtfdfen fßanpft)d)ismus ©hi-
tias glaubt er als Staioität abtun 3U bürfen, roeil roir
©ott in uns anbers erleben, als er uns in ber Statur eut-
gegentrete. 3n ber Statur erlebten roir ibn als unperfön-
liebe Säjöpfertraft, in uns als etbifd)« S5erfönlicbteit.

3mr bie beutige tiefe, geiftige Sluseinanberfebung 3toi=

fdjett ©uropa unb SIfien ift mit alt bem aber nod) nicht
bas lebte SBort gefprochen, root)! nicht einmal ein entfdjei-
benbes. Der Ueberbrub oieler geiftig unb etbifd) Hod)-
oeranlagter nicht nur an ben offi3telIen ©hriftentümern, fou-
bern aud) an ©ebanleu unb ©laubensoorftellungen, bie bem
ädjteften ©briftentum angehören, unb bie Hinneigung nad)
SIfien ift leine bbobe SMbefadje. SIus tiefer Unb efr leb igt-
beit heraus fud)t man bas Steue unb nimmt bas su Hilfe,
roas bem mächtigen pathos eingerourselter biefiger SIeli-
gionsformen am roürbigften gegenübertritt, um ben ©e-
bauten ooqubereiten, bab bie Slutorität bes Hergebrachten
nicht unerfdjütterlich fei. SIber auch bas ift nur ein« ©tappe,
©s hanbelt fid) in letter Hirne nicht um ©briftentum
ober 23ubbt)ismus ober 33rabmanismus ober eine anbere
biftorifche Steligionsform. ©s hanbelt fid) um ben religiöfen
©ehalt unferes perjönlidjen Hebens, ©s hanbelt fid) um un-
fere lebten 2Babrl;eiten. 3ft es nicht eine alHu billige Sin-
nähme, man hätte fie fd)on auf bem biftorifchen fBräfentier»
teller. SBir ringen barum unb roollen uns nicht einreben laf-
fen, bab unfer etbifd)es unb unfer logifdjes 33ebürfnis ernig
fid) nicht oereinigen lieben. Schweiber glaubt an biefe fdjiüfab
mäfeige unlöslid)e Distrepang ja aud) nur, roeil ihm ber all-
mächtige ©ott, ben er fid) überlieferungsgetreu als etbifd)?
S3erfönlid)feit benft, auberhalb aller Distuffion ftebt. Dar-

um ift er ber ©runboorausfebung gegenüber, aus ber alle

fticbbultigere religiöfe Slaturpbilofophie roäd)ft, fo fchroer 3U=

gänglich, ber ©rtenntnis nämtcch, bab bie in ber Statur
roaltenben Hräfte (ber Statur in uns unb ber Statur aufeer
uns) foroobl harmonifcher roie chaotifcher SIrt finb. ©s tann
fid) alfo nur barum hanbeln, biefe beiben Seiten unferer
Staturerfahrung miteinanber in 23e3iebung 3U bringen, für
uns bentfähig 3u machen.

©s ift fein 3roeifel, mir ftreben nad) einer Sieligions-
form, bie logifd) unb etbifd) 3ugleid) ift. Schroeiber tann
uns fdfon besbalb nid)t baoon überseugen, bab biefes Stre-
beit illuforifdien ©baratter habe, roeil es fo febr burd)=
fichtig aud) feinen eigenen innerften SBünfchen entfpridjt,
roenn er aud) jebt noch leine 23rüde fieh/t 3roifch'en feinem
teibenfd)aftlichen rationaliftif^en Darlegungsroillen unb bent,
roas er burd) ben Salto mortale in ben Srrationalismus
fid) eben boch in erfter Hinie unb mit 9îed)t retten möchte,
feinen enthufiaftifdjen fliebesroillen. U. 2B. 3 ü r i d) e r.

$lm Ärankentager.
SSon g^ieba Scbmib-SJÎarti.

3n ben roeieben, weihen Riffen
Hiegt bein mubeê SIntlih
Unb barin baê gro|e, wehe SBiffen
SSon bem nahen, blaffen ©afte. —
©eftern nod) ergtomm ein güntlein Hoffen.
Ueber Stacht — h&t bid) ber geinb getroffen. —
@pann bic£) ein in grane ©chatten,
Hieb bein judenb Herj ermatten,
törach ben warmen Hebengwitten —
Sofih ber tlaren Singen fieudjten,
Sübte bir bie fieberfeuchten
ÜDtüb gerungnen Heiben§hänbe. —
Unb bag grobe, wehe SBiffen

©rub fid) in bein tiebeê Slnttii)

3n ben weichen, loeiben Riffen

-9er SDÎutterfuife.
33on 31 eint)- 51 a d) s nt a u it.

3d) bin armer Heute Hirtb, bas fchon mit adjt 9Bod)eu
Hebensbauer fremben Heuten 3ur „Hoft" unb ©rsiehmtö
übergeben rourbc. SJtein tieber Slater roar roobl ein ge-
)d)idter SIrbeiter, aber fein Hohn reichte ni# htn, um bie
Schulben 3U begleichen, bie er mit ber tötutter 3ufammen
burd) ihre fiiebesheirat hatte übernehmen müffen; fo mubte
halt aud) meine liebe 3Mtter, gan3 roie 3U ihrer 3Jtäbd)en=
3eit, {eben SBerttag in bfe ffabrif gehen unb bort oom
frühen SStorgen bis 3um fpäten SIbenb im SJtafdjiinenfaal
mithelfen unfer täglich S3rot 3U oerbienen. SIber unglüd-
lid) roaren meine ©Itetn besroegen bod) nicht, über alle
SMljfal unb alle Heibett hturoeg half ihnen eine ftarte
unb gefunbe Hiebe unb ber unoerfiegbare ©laube an eine
beffere 3utunft, bie fie ltd) mit ernfter SIrbeit er)d)affen
roollten. Heiber befanb fid) bie Sabril nicht am Orte, roo
roir roohnten, fo bab id) nur tagsüber hätte fremben Heu-

ten übergeben roerben müffen, fonbern roar erft nad) einer
SJiertclftunbe ©ifenbahnfalyrt erreichbar. So rourbe ich frem-
ben Heuten übergeben, bie fid) für bas be3ablte ©elb fd)Ied)t
unb red)t, roie man 3U fagen pflegt, meiner annahmen.
9tur am Dag bes Herrn, am Sonntag, burfte ich 3U meinen
©Itern. Dann roar id) boppelt glüdlid), mit bem 35ater
fpielen 3U bürfen unb mit ihm über fjelb 3U fpa3ieren,
ober oon ber SJtutter geher3t unb getübt 3U roerben. SIber
ad), roie roenig 3eit hatte auch am Sonntag bie SMtter!
Da gab es immer mehr als genug 3U roafdien unb 3U
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tischen Religionen. Der Standpunkt als ausgesprochen christ-
licher ist also von vornherein gegeben. Darüber wird kaum
diskutiert. Vor allem betont er die ethische Ueb erleg enheit
des Christentums. Brahmanismus und Buddhismus streb-
ten ernsthaft nur Spiritualität an, Moralität spiele bei
ihnen eine untergeordnete Rolle. Da aber Spiritualität
nur in tiefster Moralität erworben werde und sich fort-
gesetzt in tiefster Moralität äußere, und weil der ethische
Charakter des Christentums enthusiastischer Liebeswillen sei,
sei das Christentum den indischen Religionsformen auch au
Eeistigkeit überlegen. Daran ändere die größere Logik der
letztern nichts. Und doch gibt Schweitzer diese größere Logik
viel zu schaffen. Kurz und schroff formuliert er: Brahmanie
mus und Buddhismus seien geistig und logisch, das Christen
tum ethisch und unlogisch. Da müsse man sich aber ent-
scheiden. Alle Versuche, wie sie im Hinduismus oder in
der Theosophie unternommen würden, indisches und christ-
liches Denken zu versöhnen, krankten an innern Unklarheiten
und Halbheiten. Er spricht sogar von Evidenz der Un-
Vereinbarkeit. Er seinerseits hat sich eben für das Christen-
tum entschlossen, we.il ihm bei den zwei Hauptproblemen
der Religion: die Welt zu erklären und darauf zu ant-
Worten, was ich mit meinem Leben anfangen soll, das
letztere seiner ganzen Natur entsprechend als wichtiger er-
scheint. Er entscheidet sich aber schweren Herzens, und das
ist zu beachten. Tiefer als die meisten erlebt er die Qua:
der evidenten Widersprüche des sich dem Denken anbieten-
den Christentums; verzichtet sein philosophisch geschulter Kopf
doch ungern auch auf das Bedürfnis, daß alle religiöse
Wahrheit auch als denknotwendige Wahrheit begriffen wer-
den müsse.

Wie gerne hätte er eine Religion, die logisch und ethisch
zugleich wäre: Wie geben ihm, wie er selber zugibt, die
religiösen Denker Chinas zu schaffen. Diese glauben näm-
lich (wenigstens einige der Bedeutendsten) die Religion der
Liebe aus dem Walten der Kräfte der Natur ablesen zu
können. Doch erscheint ihm das als Illusion. Er sagt sich,

daß eben doch die in der Natur waltenden Kräfte in
mancherlei Weise sehr anders seien, als wir es in einer
auf einen vollkommenen guten Schöpferwillen zurückgehenden
Welt erwarten würden. Den ethischen Panpsychismus Chi-
nas glaubt er als Naivität abtun zu dürfen, weil wir
Gott in uns anders erleben, als er uns in der Natur ent-
gegentrete. In der Natur erlebten wir ihn als unpersön-
liche Schöpferkraft, in untz als ethische Persönlichkeit.

Für die heutige tiefe, geistige Auseinandersetzung zwi-
schen Europa und Asien ist mit all dem aber noch nicht
das letzte Wort gesprochen, wohl nicht einmal ein enficher-
dendes. Der lleberdruß vieler geistig und ethisch Hoch-
veranlagter nicht nur an den offiziellen Christentümern, son-
dein auch an Gedanken und Glaubensvorstellungen, die dem
ächtesten Christentum angehören, und die Hinneigung nach

Asien ist keine bloße Modesache. Aus tiefer Unbefriedigt-
heit heraus sucht man das Neue und nimmt das zu Hilfe,
was dem mächtigen Pathos eingewurzelter hiesiger Reli-
gionsformen am würdigsten gegenübertritt, um den Ee-
danken vorzubereiten, daß die Autorität des Hergebrachten
nicht unerschütterlich sei. Aber auch, das ist nur eine Etappe.
Es handelt sich in letzter Linie nicht um Christentum
oder Buddhismus oder Brahmanismus oder eine andere
historische Religionsform. Es handelt sich um den religiösen
Gehalt unseres persönlichen Lebens. Es handelt sich um un-
sere letzten Wahrheiten. Ist es nicht eine allzu billige An-
nähme, man hätte sie schon auf dem historischen Präsentier-
teller. Wir ringen darum und wollen uns nicht einreden las-
sen, daß unser ethisches und unser logisches Bedürfnis ewig
sich nicht vereinigen ließen. Schweitzer glaubt an diese schicksal-

mäßige unlösliche Diskrepanz ja auch nur, weil ihm der all-
mächtige Gott, den er sich überlieferungsgetreu als ethische
Persönlichkeit denkt, außerhalb aller Diskussion steht. Dar-

um ist er der Grundvoraussetzung gegenüber, aus der alle

stichhaltigere religiöse Naturphilosophie wächst, so schwer zu-
gänglich, der Erkenntnis nämlich, daß die in der Natur
waltenden Kräfte (der Natur in uns und der Natur außer
uns) sowohl harmonischer wie chaotischer Art sind. Es kann
sich also nur darum handeln, diese beiden Seiten unserer
Naturerfahrung miteinander in Beziehung zu bringen, für
uns denkfähig zu machen.

Es ist kein Zweifel, wir streben nach einer Religions-
form, die logisch und ethisch zugleich ist. Schweitzer kann
uns schon deshalb nicht davon überzeugen, daß dieses Stre-
den illusorischen Charakter habe, weil es so sehr durch-
sichtig auch seinen eigenen innersten Wünschen entspricht,
wenn er auch jetzt noch keine Brücke sieht zwischen seinem
leidenschaftlichen rationalistischen Darlegungswillen und den«,

was er durch den 8slto mortale in den Irrationalismus
sich eben doch in erster Linie und mit Recht retten möchte,
seineu enthusiastischen Liebeswillen. ll. W.Züricher.
»»» »»» »»»

Am Krankenlager.
Von Frieda Schmid-Marti.

In den weichen, weißen Kissen

Liegt dein müdes Antlitz
Und darin das große, wehe Wissen

Von dem nahen, blassen Gaste. —
Gestern noch erglomm ein Fünklein Hoffen.
Ueber Nacht — hat dich der Feind getroffen. —
Spann dich ein in graue Schatten,
Ließ dein zuckend Herz ermatten,
Brach den warmen Lebenswillen —
Losch der klaren Augen Leuchten,

Küßte dir die fieberfeuchten
Müd gerungnen Leidenshände. —
Und das große, wehe Wissen

Grub sich in dein liebes Antlitz

In den weichen, weißen Kissen

»«»- »»»

Der Mutterkuß.
Von Reinh. Flach s manu.

Ich bin armer Leute Kind, das schon mit acht Wochen
Lebensdauer fremden Leuten zur „Kost" und Erziehung
übergeben wurde. Mein lieber Vater war wohl ein ge-
schickten Arbeiter, aber sein Lohn reichte nicht hin, um die
Schulden zu begleichen, die er mit der Mutter zusammen
durch ihre Liebesheirat hatte übernehmen müssen; so mußte
halt auch meine liebe Mutter, ganz wie zu ihrer Mädchen-
zeit, jeden Werktag in die FabrÄ gehen und dort vom
frühen Morgen bis zum späten Abend im Maschinensaal
mithelfen unser täglich Brot zu verdienen. Aber Unglück-
lich waren meine Eltern deswegen doch nicht, über alle
Mühsal und alle Leiden hinweg half ihnen eine starke
und gesunde Liebe und der unversiegbare Glaube an eine
bessere Zukunft, die sie sich mit ernster Arbeit erschaffen
wollten. Leider befand sich die Fabrik nicht am Orte, wo
wir wohnten, so daß ich nur tagsüber hätte fremden Leu-
ten übergeben werden müssen, sondern war erst nach einer
Viertelstunde Eisenbahnfahrt erreichbar. So wurde ich frem-
den Leuten übergeben, die sich für das bezahlte Geld schlecht

und recht, wie man zu sagen pflegt, meiner annahmen.
Nur am Tag des Herrn, am Sonntag, durfte ich zu meinen
Eltern. Dann war ich doppelt glücklich, mit dem Vater
spielen zu dürfen und mit ihm über Feld zu spazieren,
oder von der Mutter geherzt und geküßt zu werden. Aber
ach, wie wenig Zest hatte auch am Sonntag die Mutter!
Da gab es immer mehr als genug zu waschen und zu
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